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Interview

"Ironie war mir immer wichtig"
Von Manisha Jothady

Renate Bertlmann im Gespräch über Liebe und Eros, Provokation und Ironie,

Frauenpower und Babygeschrei.

Wien. Mit Latexhäuten, fotografischen

Inszenierungen, Zeichnungen, Collagen,

Performances, Kondom-, Brust- und

Schnullerobjekten hat Renate Bertlmann

ein schier unüberschaubares uvre

geschaffen. Die Wienerin zählt zu der von

Gabriele Schor, Leiterin der Sammlung

Verbund, propagierten "Feministischen

Avantgarde". Eine Ausstellung und

Publikation geben nun Einblick in das

Schaffen der Künstlerin, die zu den großen

Wiederentdeckungen der letzten Jahre

zählt.

"Wiener Zeitung": Ihr Werk schließt,

abgesehen von Malerei, sämtliche Medien

ein. Wie kann man sich Ihren

Arbeitsansatz vorstellen?

Renate Bertlmann: Als total intuitiv. Oft

verhandle ich ein Thema durch den

Gebrauch der verschiedenen Medien. Der

Rollstuhl aus pinkfarbenem Plexiglas, der am Beginn der Ausstellung zu

sehen ist, geht beispielsweise auf einen Zyklus von Zeichnungen

zurück, in denen ich eine Braut und einen Bräutigam mit amputierten

Gliedmaßen im Rollstuhl darstelle. Thomas Bernhards Bühnenstück "Ein

Fest für Boris" gab den Anstoß dazu. Es geht darin um Menschen im

Rollstuhl, die sich, physisch ohnehin eingeschränkt, gegenseitig auch

noch psychisch fertigmachen. Der Rollstuhl interessierte mich als

Symbol für Ohnmacht. Das pinke Rollstuhl-Objekt, das übrigens auf

meine Körperproportionen zugeschnitten ist, war als Performance-

Requisit gedacht. Als es fertig war, dachte ich: Nein da, kann ich mich

unmöglich reinsetzen, das bricht zusammen!

"Amo ergo sum", ich liebe, also bin ich, lautet der Leitsatz für Ihr

Gesamtwerk. Geht es Ihnen um Liebe als Waffe gegen die Dominanz

rationaler Weltanschauung?

Ich verstehe das Amo vielmehr als Erweiterung des Cogito. Natürlich

Renate Bertlmann in ihrer Serie

"Verwandlungen", 1969.
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können wir uns durch das

Denken erkennen. Doch die

Liebe zielt, für mich

zumindest, auf die

Untrennbarkeit von Körper,

Geist und Seele ab. Erst aus

dieser Gesamtheit, finde ich,

kann ein kreativer, starker

Mensch hervorgehen. Wenn

ich Liebe mit Eros

gleichsetze, also mit

Lebenskraft an sich, dann

deshalb, weil ich darin auch

die Wurzel des

Schöpferischen sehe.

Erotisch verkümmerte

Menschen können keine

Revolution bewirken,

sondern nur Kriege führen.

Deshalb kündigt der

Untertitel der Ausstellung

"Ein subversives

Politprogramm" an. Es geht

nicht um die simple Gegenüberstellung von Liebe als weibliches und

Verstand als männliches Prinzip, sondern um die Aufhebung dieses

Gegensatzdenkens.

Dennoch bedienen Sie sich in Ihren

Arbeiten krasser Gegensätze. Aus Latex-

Brüsten und Schnullern lassen Sie

Skalpelle ragen. Anziehung und

Abstoßung, Zärtlichkeit und Aggression,

liegen oft nah beisammen.

Ja, das Ambivalente zieht sich durch meine

gesamte Arbeit. Ich liebe das, weil es so

menschlich ist. Wir schwanken doch

andauernd zwischen den Extremen hin

und her. Das eine bedingt das andere. Ich

habe zum Beispiel nie eine Diskrepanz

zwischen Meditation und Demonstration

gesehen. Wenn ich im Lot bin, mache ich

weniger Fehler, bin stärker. Aber das

durfte man in den 70er Jahren, vor allem in

den militant-feministischen Kreisen, nicht

sagen. Das wurde als weltfremd, schräg

und als definitiv-nicht-kampfunterstützend

abgetan.

Provokation durch

Widersprüchlichkeiten "Ex Voto",

1985.

Messer-Schnuller-Hände: Fotografie

Renate Bertlmanns, 1981.

© Renate

Bertlmann/Bildrecht/Sammlung Verbund
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Haben Sie sich als Einzelkämpferin gefühlt?

Ja schon, eigentlich immer. Obwohl ich bei vielem mitgemacht habe. Bei

AUF, der Aktion unabhängiger Frauen etwa. Ich war allerdings nicht

lange dabei, da viele Mitglieder in Künstlerinnen ein elitäres Trüppchen

sahen, das nicht dieselben Anliegen verfolge wie der Rest der

Frauenwelt. Wichtige Arbeit leistete IntAkt, die Internationale

Aktionsgemeinschaft bildender Künstlerinnen. Gemeinsam mit Johanna

Dohnal, der Gründerin der IMAG, einer interministeriellen Arbeitsgruppe

für Belange von Künstlerinnen, ließ sich einiges bewirken. Und dann

war ich noch mit einer australischen und einer italienischen Künstlerin

Teil der Mareba-Gruppe. Das war Frauenpower pur! Wir haben

ausgestellt und verkauft. Vor allem in Italien, wo man uns nicht mit "Oh

Gott!" kam, sondern gefeiert hat.

In Düsseldorf dagegen, wo Sie 1978 "Die schwangere Braut mit dem

Klingelbeutel" performten, stießen Sie auf Ablehnung.

Das Publikum war bis auf wenige Ausnahmen ziemlich verstört. Wie bei

der Performance "Die schwangere Braut im Rollstuhl" im selben Jahr

drang aus meinem Unterleib Babygeschrei, das erst aufhörte, wenn die

Zuschauer Geld in den brustförmigen Latexbeutel warfen. Als

Dankeschön erhielten sie ein Devotionalienbild, auf dem die "Reliquie

des Hl. Erectus" abgebildet war - ein Objekt, das ich auch in andere

Performances eingebunden habe. Es zeigt einen von Glasschmuck

umrahmten und auf Samt gebetteten Plastikdildo.

Joseph Beuys war auch im Publikum. Wie hat er reagiert?

Beuys war begeistert, von ihm habe ich Rückendeckung bekommen.

Der Direktor der Kunsthalle war entsetzt. Er hatte sich offensichtlich

vorher nicht mit meiner Arbeit auseinandergesetzt. Die Performance

war Teil einer Gruppenausstellung, die danach ins Centre Pompidou

und ins Van Abbemuseum in Eindhoven wanderte. An beiden Stationen

wurde meine Arbeit nicht gezeigt, man hatte mich wieder ausgeladen.

Viele Ihrer Arbeiten bestechen durch Ironie und Witz. Wurde das nie

gesehen?

Vor allem meine phallischen Objekte wurden lange missverstanden.

Frauen kritisierten meine Arbeit als penisversessen, Männer fühlten sich

bedroht. Der Kulturwissenschafter Peter Gorsen erkannte den Witz in

meinem Werk. Er schrieb, dass ich der Zote ein weibliches Terrain

eröffnet habe, das der Frau ermögliche, die lustbetonte Aggression des

Mannes ebenso lustvoll zu beantworten. Ironie war mir immer wichtig.

Denn man muss in der Lage sein, Dinge, die einen intensiv

beschäftigen, aus der Distanz zu betrachten.
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